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Arbeiter, Kultur, Geschichte. Arbeiterfotografie im Museum. Leipzig: Leipziger
Universitätsverlag 2017, 508 S., zahlr. Ill. (Bausteine aus dem Institut für Sächsische
Geschichte und Volkskunde, 37). ISBN 978-3-96023-131-8.

Der vorliegende Band dokumentiert eine Tagung im Stadtmuseum Dresden zum The-
ma Arbeiterfotografie vom März 2015. Dort war zuvor die Ausstellung „Das Auge des
Arbeiters. Erinnerungsfotografie und Bildpropaganda um 1930“ gezeigt worden. Dem
ging ein mehrjähriges, von der DFG gefördertes Forschungsprojekt am Institut für
Sächsische Geschichte und Volkskunde e.V. Dresden voraus („Das Auge des Arbeiters.
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Untersuchungen zur proletarischen Amateurfotografie am Beispiel Sachsens“). Be-
arbeitet wurden umfangreiche Fotobestände aus verschiedenen Einrichtungen, der
Deutschen Fotothek, dem Stadtmuseum Dresden, dem Stadtgeschichtlichen Muse-
um Leipzig und den Kunstsammlungen Zwickau; außerdem Zeitschriften wie „Der
Arbeiter-Fotograf“ und die „Arbeiter Illustrierte Zeitung“.

Im Vordergrund steht dabei die Fotografie im Dienste der Arbeiterbewegung
während der bewegten Jahre der Weimarer Republik. Die Beiträge der beiden Her-
ausgeber entwickeln einleitend die Themenfelder des umfangreichen Sammelbandes
anhand zweier Aufnahmen einer öffentlichen Aktion, die zu einer Demonstration zur
Rettung der beiden in den USA verurteilten Anarchisten Nicola Sacco und Bartolo-
meo Vanzetti aufrief. Zwei Männer in Sträflingskleidung trugen 1927 Transparente
durch die Straßen Dresdens. Die sehr ausführliche Analyse dieser Bilder einschließ-
lich der vielfältigen Varianten ihrer Veröffentlichung stehe „exemplarisch für den
weitläufigen Themenkomplex ‚Arbeiter, Kultur, Geschichte‘“ (S. 21).

Im Wesentlichen geht es dabei um folgende Themenfelder: Zum einen sind es
die historischen Fakten, die sich in den Arbeiterfotografien widerspiegelnden ge-
schichtlichen Ereignisse, wie auch die realen Probleme der gesellschaftlichen Situa-
tion der Arbeiterbevölkerung jener Jahre. Zum anderen widmet sich die Analyse den
Fotografien aus dem Umfeld der Arbeiterfotografen sowie den Produzenten selbst,
einschließlich ihrer Formierung als Organisation der politischen Linken. Der nächs-
te Themenkomplex betrifft den medialen Einsatz der mit politischer Intention ent-
standenen Fotografien zur Zeit ihrer Entstehung. Schließlich geht es um die spätere
Musealisierung, somit auch um die Sammelpraxis, die Bewertung und museale Einord-
nung. Allerdings nicht, wie es der Titel des Sammelbandes vielleicht erwarten ließe,
„im Museum“ in einem weiter gefassten Sinne, sondern, dem Titel des DFG-Projektes
folgend, geht es fast ausschließlich um das Beispiel Sachsen.

Mike Schmeitzner und Swen Steinberg beleuchten die regionale Geschichte mit
Fokus auf den Linksparteien (S. 103–136). Diese waren in Sachsen besonders stark,
auch aktiv mit zahlreichen Verlagen und vielfältigen Publikationen. Über Sachsen
hinausweisend befasst sich der Beitrag von Andreas Ludwig mit dem Museumswesen
in der gesamten DDR (S. 137–152) – immerhin einem wichtigen Stück deutscher Mu-
seumsentwicklung, das jenseits aller ideologischen Implikationen auch die Neuori-
entierung westdeutscher Geschichtsmuseen beeinflusste; wenigstens andeutungs-
weise vom Autor angesprochen.

Drei Beiträge unter dem Titel „Amateure“ widmen sich den Protagonisten der
Arbeiterfotografen-Bewegung. Andreas Krase stellt ein privates Fotoalbum des quasi-
professionellen Fotografen Hugo Erfurth als „professionelle Amateurfotografie“ vor
(S. 155–182). Schade: Die Druckqualität der gut ausgewählten und aussagekräftigen
Faksimiles lässt leider sehr zu wünschen übrig. Wolfgang Hesse wählt einen originel-
len Zugang. Er präsentiert ein – nicht nur – privates Fotoalbum, das der Aktivist Fritz
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Zimmermann aus dem sächsischen Freital für seinen Neffen zusammenstellte, und
kombiniert es mit der parallelen Darstellung der politischen Aktivitäten und Zielset-
zungen der dortigen Ortsgruppe der Arbeiter-Fotografen (S. 183–214). Nadine Kulbe
hingegen befasst sich nicht mit Fotografie, sondern mit einem anderen Medium poli-
tischer Agitation („Die Stadt als Palimpsest“, S. 215–254), den im städtischen Raum
platzierten agitatorischen Schriftzügen, die meist ebenso schnell verschwanden, wie
sie auftauchten. Der ein wenig geschraubte Titel sollte nicht vom interessanten In-
halt des Beitrages ablenken.

Die fünf Aufsätze des Themenblocks „Medien“ erörtern Umsetzung und Stra-
tegien der Verbreitung fotografischen Bildmaterials. Christian Joschke befasst sich
mit den Versuchen, kommunistische Bildagenturen aufzubauen (S. 257–281). Als Ur-
sache von manchem Misserfolg sieht der Autor letztlich die Tatsache, dass sich die
deutschen kommunistischen Bildlieferanten – wie die KPD überhaupt – frühzeitig
den Moskauer Direktiven unterwarfen. Anton Holzer betrachtet das Verfahren der
Bildreportage („Erzählende Bilder“) wie es sich gegen Ende der 1920er-Jahre durch-
setzte, und vergleicht bürgerliche Zeitungsmedien mit „proletarischen“ Publikatio-
nen (S. 283–320). Der sicherlich kenntnisreichste und die Phänomene in ihrer Breite
würdigendste Aufsatz stammt vom renommierten Film- und Fotografieforscher Klaus
Kreimeier. Ihm geht es um dokumentarisches Kino im Umfeld der Arbeiterbewegung
vor 1933 (S. 321–341). Es folgen Ausführungen von Johannes Schmidt über den Maler
Otto Griebel, einen Vertreter linker Agitationskunst („Den Kampfwillen versinnbild-
lichen“, S. 343–374) und von Mathias Wagner über Massendarstellungen vor allem in
der Bildenden Kunst (S. 375–407).

Im abschließenden Themenblock „Praxis“ ragt der Beitrag von Karolin Schmahl
(„Bildpolitik“, S. 411–436) über Entstehung und Arbeitsweise der Deutschen Foto-
thek heraus. Dieses bedeutende fotografische Bildarchiv war 1924 als Landesbild-
stelle Sachsens entstanden. Ebenso wie viele andere Bildstellen war es anfangs auf
pädagogische Zwecke ausgerichtet. Zahlreiche Einrichtungen dieser Art beschränk-
ten sich später als Medienzentren auf reine Dienstleistungen für den Unterricht,
während andere wie die Deutsche Fotothek sich zum überregionalen Archiv für Fo-
tografie entwickelten.

Die weiteren Artikel von Philipp Freytag, Karl Klemm und Markus Walz setzen
sich mit Theorie-Fragen der Präsentation des Themas Arbeiterfotografie in den drei
Ausstellungsorten (Zwickau, Köln, Dresden) auseinander. Unschwer zu erkennen ist,
dass diese Ausführungen sich weit entfernt von der Realität musealer Fotografie-
und Geschichtsausstellungen bewegen. Es soll hier zwar nicht einer theorie- und
perspektivlosen Praxis-Werkelei das Wort geredet werden, jedoch muss der Realitäts-
bezug der mit philosophischen Theorieversatzstücken überladenen Ausführungen in
Hinblick auf drei vergleichsweise anspruchslose Ausstellungen in Zweifel gezogen
werden. Der abschließende Beitrag von Manfred Seifert referiert im Wesentlichen die
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Debatte der westdeutschen Volkskunde seit den späten 1960er-Jahren zum Thema
„Arbeiterkultur“, später „Arbeitskulturen“, und kommt zu dem nachvollziehbar sinn-
vollen Ergebnis, den Begriff „Industriekultur“ vorzuziehen.

Neben den bereits angedeuteten kritischen Anmerkungen sei noch einmal die
mäßige Druckqualität beklagt. Ein Band von mehr als 500 Seiten, der auf fast 140
Seiten Fotografien und Zeitungen abbildet, hätte diesbezüglich mehr bieten müssen.
Außerdem sei angemerkt, dass der Titel mehr verspricht als er hält. Die Inhalte kon-
zentrieren sich nämlich fast ausschließlich auf Sachsen, bestenfalls vereinzelt auf
das Gebiet der früheren DDR. Das fällt insbesondere bei Fragen der Museumspolitik
und Museumsentwicklung auf. Dass nur in einem einzigen Satz und einer Anmer-
kung (S. 151) auf die Neuorientierung von Geschichts-, Industrie- und Heimatmu-
seen in der Bundesrepublik-West eingegangen wird, muss als gravierender Mangel
hervorgehoben werden. Ähnlich gelagert ist die Tatsache, dass die Beschäftigung
mit Arbeiterfotografie in Westdeutschland, die im Rahmen des neu erwachten Inte-
resses am Thema Arbeiterbewegung in der Folge des Umbruchs von 1968 erfolgte, in
keiner Weise rezipiert wird. Außerdem vermisst der an Fotografie interessierte Leser
wenigstens den Bezug zur Geschichte der sozialdokumentarischen Fotografie, die es
immerhin fast seit der Entstehung dieses neuen Mediums gegeben hat.

Alexander Link, Kassel


